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	1. Das Gebetbuch




	 


	


	– März 1702, ein Tag vor Maria Verkündigung –


	 


	»Noch eine Reihe Steine«, wies ich meine Maurer an und hielt den Messstab an die gedachte Linie, bis zu der die Mauer in der Höhe reichen sollte. »Die Besucher der Scuola sollen diejenigen nicht sehen können, die zu den Erleichterungstöpfen gehen«, hatte der Maestro gewünscht. Der Maestro der Scuola Grandi della Carità hatte eine ganze Reihe unüblicher Ideen für das neue Gebäude, Werkstätten für Lehrlinge, mit denen sich seine Zunft von den anderen in der Stadt abheben sollte: großzügige Erker mit Heiligenfiguren an den Außenwänden, bunte Glasscheiben und ein goldenes Kreuz über dem Eingang, um nur einige zu nennen. Als erfolgreicher Erbauer der venezianischen Sternwarte vor 13 Jahren war mir der Auftrag zugefallen. Man riss sich um mich. Ein zufriedener Kunde, ein Nobile, hatte mich gegenüber meinem Bruder Marcello schon als zweiten Palladio, den berühmtesten Baumeister Venedigs, bezeichnet. Übertrieben wie ich fand, aber es schmeichelte mir trotzdem. Meine zu früh verstorbenen Eltern hätten sich mehr als gefreut. So baute ich Palazzo nach Palazzo und hatte eine pralle Mappe mit Aufträgen. Meine Frau Mirela verwaltete sie und zeigte sie gelegentlich stolz ihren Freundinnen. Sie beneideten Mirela um ihren mit 49 Jahren noch schlanken Ehemann mit vollem, schwarzen Haupthaar, wie sie mir erzählte. Wie sie das mache, wurde sie gefragt, die Ehemänner der anderen gingen auseinander wie die Fugassa Veneta, der bei allen beliebte Hefekuchen. Mirela lächelte, wenn sie das erzählte. Das Sprichwort sagt: »Die Liebe bewegt die Sonne und die anderen Sterne«, und wir lebten danach.


	Die Scuole drängten sich immer wieder in meine Arbeit in ihrem Wettbewerb um die prächtigsten Gebäude. Es ging mir gut, aber die Reihe Steine musste noch sein, bevor meine Männer und ich Feierabend machen konnten. 


	Eine Gondel bog ein, die ich nicht kannte. Es war nicht Tonios, der mich im Grunde ständig fuhr, seit ich zum Proto, dem obersten Baumeister von Venedig, ernannt worden war. Die reich verzierte Urkunde, mit anhängender Bolla, dem Siegel der Stadt, und Unterschrift des Camerario Comunis, des Kämmerers des Senats, zeigte meine Frau Mirela jedem, der sie sehen wollte oder auch nicht. Ich trat ans Ufer.


	»Was ist?«, rief ich dem Gondoliere zu. »Hat Tonio keine Zeit?«


	Der Angesprochene schüttelte den Kopf und reichte mir einen zusammengefalteten, gesiegelten Brief. »Das soll ich Euch übergeben«, sagte er, nachdem er gekonnt seitlich angelegt hatte.


	»Was steht drin?«, fragte ich und war mir im Moment der Dummheit der Frage bewusst.


	»Weiß nicht«, grummelte der Gondoliere und wollte wieder ablegen.


	»Warte«, sagte ich und riss den Brief auf. Da stand: »Gib uns zurück, was du in Tonios Gondel gefunden hast und was jetzt in Händen des Großkanzlers ist. Dann kriegst du deinen Sohn wieder! Wir melden uns. Kein Wort zu niemandem!« Ohne Unterschrift.


	Ich erstarrte, und mir wurde heiß und kalt zugleich.


	Salvatore entführt? Unmöglich!


	»Wer … wer hat dir das gegeben?«, stotterte ich.


	»Ein Mann, maskiert, fein gekleidet. Ein Dukaten Botenlohn.«


	»Wo?«


	»An der Molo vor der Piazza S. Marco.«


	»Ein Venezianer?«


	»Weiß nicht. Kann ich jetzt weg?«


	»Wie hat er gesprochen, Italienisch, Venezianisch?«


	»Italienisch, schlecht.«


	Der Brief hat Schreibfehler. Das sind keine Venezianer.


	Meine Gedanken rasten. Ein Schwindel? Ich muss Salvatore suchen.


	Der Gondoliere stieß sich vom Ufer ab.


	»Halt«, schrie ich, »ich komme mit. Fahr mich zum Fondaco dei Tedeschi, so schnell es geht.«


	Salvatore, mein 13 Jahre alter Sohn, machte eine Kaufmannslehre bei der Familie Amadi. Dass er dort angenommen worden war, verdankte er meinem Ruf und seinen Leistungen in der Privatschule. Die Amadis hatten beste Verbindungen in alle Welt, bis nach Deutschland. Salvatore hatte sich mit einem Nürnberger Lehrling, Immanuel Kress, angefreundet, und ich wusste, dass er und Immanuel heute im Fondaco die Waren eines Nürnberger Handelshauses prüfen sollten.


	»Schneller!«, herrschte ich den Gondoliere an, der mir zu gemächlich arbeitete.


	»Mach ja schon«, brummte er.


	Als er eindrehte, warf ich ihm zehn Soldi hin, sprang aus der fahrenden Gondel an Land und stürmte zum Eingang.


	»Wo sind die Amadi-Lehrjungen?«, brüllte ich den Diener am Eingang an.


	»Dort, Messer«, antwortete der Bedienstete des Fondacos verschreckt und zeigte hinter sich.


	Da sah ich schon Immanuel und war erleichtert. 


	Dann kann Salvatore nicht weit sein. 


	Gleich würde sein strohgelber Schopf um die Ecke lugen. Ich mäßigte meinen Schritt, schaute mich suchend um und fragte ohne Begrüßung: »Immanuel, wo ist Salvatore?«


	Der Junge antwortete überrascht: »Oh, Messer Mansani! Euch geht es gut?«


	»Warum sollte es mir nicht gut gehen? Wo ist Salvatore?«


	»Bei Eurem Bruder, nehme ich an, Messer Mansani. Zwei Bedienstete von Senatore Mansani haben ihn abgeholt. Es war dringend. Ihr sollt vom Gerüst gefallen sein.«


	Ich dachte, mich trifft der Schlag. 


	Marcello? Salvatore von Bediensteten abgeholt? Ich vom Gerüst gefallen? Es ist wahr, er ist entführt!


	Ich taumelte zum Ausgang. Der Gondoliere, der mich hergebracht hatte, war erst ein paar Fuß von der Mauer entfernt.


	»Halt an! Komm zurück!«, schrie ich ihm hinterher. »Du musst mich noch mal fahren, nach Hause zum Campo di S. Barnaba. Ich muss zu meiner Frau.«


	Ich setzte mich und versuchte, ruhig zu bleiben.


	Vor drei Wochen hatte ich in Tonios Gondel ein abgegriffenes Gebetbuch gefunden.


	 


	                     ***


	 


	                     – 12 Monate zuvor –


	 


	Mein Bruder Marcello lachte gern. Vor 13 Jahren hatte ich mein Leben riskiert und ihn vor dem Tod durch Ertränken bewahrt. Hinterhältig hatte Doge Poggione ihn mit bestochenen Zeugen vom Geheimgericht des Rates der Drei zum heimlichen Tode verurteilen lassen. Das und alle Wirren, die folgten, waren vergessen. Der Goldschmied Marcello Mansani durfte die Dogentochter Lucia heiraten und mit Söhnchen Amando in Padua leben. Außer Sichtweite des Dogen und der Stadt – keine sichtbaren Zeichen eines Dogen, der ein Todesurteil zurücknehmen musste, so hatte es sein Schwiegervater gewollt. 


	Marcello hatte die Mitgift von 50.000 Dukaten – nur die im Hause Cornaro soll je größer gewesen sein – reich gemacht, und er vermehrte sein Vermögen durch Handel im Schmuckgeschäft weit über Venedig hinaus. Nach dem Tode seines Schwiegervaters, des Dogen Poggione, erbten dessen Töchter, weil es weder Söhne noch ein Testament gab. Die Dogaressa ging leer aus – so wollte es das venezianische Erbrecht –, aber sie hatte ihre Familie im Rücken und verarmte nicht. Der Candiakrieg hatte die Staatskasse so sehr geleert, dass man sich mit 100.000 Dukaten in den Adelsstand einkaufen konnte. Geld, über das Marcellos Frau Lucia durch das Erbe verfügte. So gehörte mein Bruder mit einem Schlag zu den reichsten Familien der Stadt und zu den Nobili. Hinter vorgehaltener Hand nannten die älteren Adelsfamilien solche Adeligen abfällig Nobili di Candia. Doch das war Marcello egal. Er war jetzt Mitglied des Senats, kleidete sich in schwarzer Amtsrobe und Kappe, wenn er an Sitzungen teilnahm und – das war das Wichtigste – er zog mir gegenüber ein, nachdem ich ihm den Palazzo nach seinen Wünschen umgebaut hatte. 


	Marcello, neuerdings mit modischem Spitzbart – auf dem Weg in den Senat – wartete mit mir auf Tonios Gondel, die ihn zum Palazzo Ducale bringen sollte. 


	Er wirkt nicht nur so, er ist ein Edelmann geworden. Aber immer noch mein Bruder, auch wenn er eine feine, schwarze Robe und eine schwarze Kappe trägt.


	»Schick mir Tonio bloß gleich zurück, ich brauche ihn nachher. Ich muss zur Baustelle so wie du zum Senat«, sagte ich. »Und ich soll Salvatore noch zum Fondaco dei Tedeschi bringen.«


	»Klar, ein Proto ist pünktlicher als ein Senator, wie jeder weiß«, antwortete er in bester Stimmung.


	»Na ja, manchmal könnte man glauben, wir bauen schneller eine Kirche, als ihr Entscheidungen trefft. Wozu habt ihr denn einen Dogen?«


	»Ach, Fabi, der ist doch nur für das Ansehen nach außen da. Auf dem Bucintoro, der Prunkgaleere der Stadt, herumstehen, huldvoll lächeln und goldene Ringe in die Lagune werfen. Ausländische Fürsten empfangen und so. Im Grunde nicht mehr als ein im Wind schaukelndes Aushängeschild einer Taverne. Er darf nicht mal allein einen Vorschlag in den Rat einbringen. Das müssen mindestens sechs Senatoren tun. Und die sind nicht so leicht zusammen zu bekommen.«


	Tonios Gondel bog um die Ecke, er winkte und legte an.


	»Was macht denn dein Sohn bei den Deutschen?«, fragte Marcello, schon halb eingestiegen.


	»Salvatores Lehrherr Amadi legt großen Wert auf eine gute Ausbildung und Beziehungen mit Handelshäusern in aller Welt. Er bildet nicht nur meinen Sohn aus, sondern auch den Sohn eines Kaufmanns aus Nürnberg. Und heute helfen sie bei irgendetwas im Fondaco dei Tedeschi.«


	»Aha«, sagte Marcello, schon in der Gondel, »davon musst du mir mehr erzählen.«


	»Er lernt sogar Deutsch«, rief ich ihm nach und ging zurück ins Haus. Es würde eine halbe Stunde dauern, bis Tonio zurück sein würde.


	Meinen Palazzo hatte ich mir bauen können, nachdem mir der Rat die Bauruine der Longhenas am Campo S. Barnabas für meine Verdienste um die Republik im Zusammenhang mit dem Bau der Sternwarte vor 13 Jahren geschenkt hatte. Das Gebäude war nur halb fertig gewesen, und mit den 10.000 Dukaten, die mir Marcello von der Mitgift für Lucia geschenkt hatte und der Hilfe meiner Handwerkertrupppe baute ich meiner Frau Mirela, meinem Sohn und mir diesen prächtigen Palazzo. Einen Steinwurf von »meiner« Sternwarte, wie ich sie manchmal nannte, entfernt.


	Longhena hatte sich übernommen, sein steinernes Fassadendekor war zu teuer, und deshalb nur das Erdgeschoss fertig. Ich fand das mit zu schweren Steinen gebaut und riss alles ab. Mit leichtem Kalkstein aus Mestre baute ich eine klassisch römische Fassade, wie sie mein großes Vorbild Palladio nicht schöner hätte entwerfen können. Ich ließ Mirela mitplanen, sie hatte einen guten Blick für Proportionen und Ideen für kecke Spitzbögen. Wir hatten Wasserzugang hinten und einen Vordereingang mit einem kleinen Weg mit Geländer. Den Brunnen für artesisch gespeichertes Regenwasser übernahm ich aus der Ruine. Die Fassade bemalten wir bunt, wie fast überall in der Stadt. Die Fenster zum Wasser hin ließen wir – eine neue Mode –  verglasen. Im Innern – das war Mirelas Idee, oder von ihrer frommen Mutter – hatten wir an der Decke der Haupthalle eine biblische Szene anfertigen lassen, umrahmt mit kleinen Gemälden von Heiligen, getrennt durch teilende Holzleisten. Für die Wände im Piano Nobile hatten wir uns – gegen den Rat aller – Fresken mit Tierbildern gewünscht. Ein Freskenmaler hatte sie uns angefertigt. Sie würden nicht halten, war die Meinung von Freunden und Nachbarn, um die wir uns nicht kümmerten. Mittlerweile stellten wir fest, dass diese Ansicht nicht so falsch gewesen war. Die Inneneinrichtung, Möbel, Leuchter, Teppiche hatte ich Mirela vollständig überlassen. Sie gestaltete ohne jeden Protz ein gemütliches Heim mit allem, was für Leben, Schlafen, Kochen, Essen und Lieben nötig war. Salvatore, mittlerweile 13 und nur geringfügig älter als Marcellos Sohn Amando, bewohnte ein Zimmer im ersten Stock, weit weg von unserem Schlafzimmer – aus erzieherischen und praktischen Gründen des Ehelebens.


	Salvatore saß mit Mirela am Tisch in der Küche und kaute noch. Rosso, unser roter Kater, hatte es sich nach dem nächtlichen Ausflug unter dem Tisch gemütlich gemacht, nah bei Salvatore, den er noch mehr liebte als mich. Mein Sohn spielte oft mit ihm, ließ ihn eine Stoffkugel jagen, seit er kleines Kätzchen war. Ich hatte Rosso als Katzenbaby vor Jahren allein und verwahrlost auf einer Baustelle gefunden und mitgenommen. Wir verliebten uns sofort in den kleinen Kater, tauften ihn Rosso, weil sein Fell überwiegend von rötlicher Farbe war. Er lebte bei uns im Haus und erlernte auch ohne Hilfe der Mutter das Mäusefangen. Er war auch einmal ins Wasser gefallen – zum Glück nicht weit von einer Treppe. Von Natur aus können Katzen schwimmen, auch wenn sie Wasser meiden. Rosso rettete sich an Land. Salvatore hatte das beobachtet und gewöhnte ihn an Wasser, bis ich ihn in Tonios Gondel mitnehmen konnte. Er begleitete mich manchmal wie ein Hündchen. Für mich sah es so aus, als ob er die Baustellen als erweitertes Jagdgebiet nutzte und mich als Transporthilfe betrachtete. 


	»Nun mach, Sohn. Tonio kommt gleich zurück. Warum – der Turm von S. Barnaba hat schon acht Mal geschlagen – warum so spät heute?«, fragte ich ihn und strich Rosso über den Kopf.


	»Ach, Vater, du wirst vergesslich. Immanuel und ich müssen heute erst zur zehnten Stunde bei Messer Amadi sein.«


	Schon frech …


	»Im Fondaco dei Tedeschi, ich weiß. Aber wozu?«


	»Frisch eingetroffene Waren aus Braunschweig werden heute dort gehandelt, was die Aufseher, die Visdomini al Fontego dei Tedeschi, überwachen. Einer hat Messer Amadi gesagt, dass er Hilfe braucht. Deshalb sind Immanuel und ich heute dabei.«


	Ich verstand wenig davon und brummte: »Aha.«


	Kurz darauf meldete sich Tonio zurück. Wir setzten Salvatore ab, und Tonio fuhr mich und Rosso zu meiner Baustelle. Das neue Nebengebäude der Scuola nahm langsam – sehr langsam – Gestalt an.


	Ich war beschäftigt, meinen Handwerkern die Aufgaben des heutigen Tages zu erklären, da legte eine Gondel an, und ein hochmütig blickender Bediensteter des Palazzo Ducale stieg aus – leicht zu erkennen an seiner schmucklosen Uniform – und fragte nach mir.


	»Messer Mansani, der Doge Severino Borioso wünscht Euch zu sprechen.«


	»Wann?«


	»Morgen Mittag, nach der Sitzung des Pien Collegio.«


	Das volle Kollegium traf sich jeden Morgen um die neunte Stunde und tagte, solange es dauerte. Ich würde ab der zehnten Stunde vor dem Palazzo Ducale warten müssen.


	                                          


	                     ***


	      


	Obwohl ich nach dem Bau der Sternwarte das eine oder andere Mal mit dem vorigen Dogen, Marcellos Schwiegervater, persönlich zu tun gehabt hatte, zu Poggiones Nachfolger, Severino Borioso, wurde ich zum ersten Mal gerufen.


	Sicher ein Bauauftrag, hoffentlich für die Republik, dachte ich. Doge und Rat waren üblicherweise knickrig und kleinlich, wenn es um private Aufträge ging. Bei den öffentlichen warfen sie mit Geld um sich, denn da spielte das Ansehen der Stadt eine große Rolle. Problem würde nur der Termin sein, ich war gut beschäftigt.


	Borioso umgab der Ruf eines Protzers. Protz war den Nobili per Ratsbeschluss verboten, aber es fanden sich Mittel und Wege. Ein venezianisches Sprichwort sagte: »Ist ein Gesetz geschaffen, findet sich sofort eine Lösung, es zu umgehen.« Neuerdings trugen sie alle modische Perücken, sogar Borioso, obwohl der Rat das ausdrücklich untersagt hatte. Doge Borioso hatte sich zum Beispiel die Decke der Sala Erizzo, seines Arbeitszimmers, vergolden lassen. Die hölzernen, kunstvoll geschnitzten Balken seien ihm zu armselig gewesen, munkelte man. Man fragte sich, warum die städtischen Wächter, die Savvi delle Pompe, die darüber wachten, dass Nobili sich nicht zu pompös benahmen, nicht eingeschritten waren. Ich hatte Palladios vier Bücher zur Architektur studiert, kannte mich mit der Planung und Konstruktion von Gebäuden gut aus, wie ich meinte, was alle in der Stadt von mir wussten. Ich konnte mir sicher sein, der Doge wollte nicht, dass ich eine weitere Decke vergoldete.


	Als ich durch die Porta della Carta schritt, erinnerte ich mich, wie ich vor 13 Jahren die Pläne meiner Sternwarte in der Sala dell’Audentia vor dem Rat präsentieren durfte. Damals trug ich ein samtenes Wams, das Mirela aus den von Schneiderinnenfreundinnen überlassenen Reststücken zusammengenäht hatte. Heute war meine Kleidung schon nobler zu nennen: Ein hochgeschlossenes blaues Wams mit silbrigem Rand, eine hautenge blaugrüne Hose aus feinem Leinen und absatzlose Schlupfschuhe aus Leder. Mirela hatte darauf bestanden, weil es eleganter aussähe. Ich fand sie unbequem und hätte lieber Schnallenschuhe mit Absatz getragen. Aber um des lieben Friedens willen ... Über die Schulter hatte ich lässig eine Capa geworfen, wie sie mein Bruder Marcello trug, wenn er nicht zu Ratssitzungen ging. Als Nobile trug man schwarz, das war unausgesprochenes Gesetz in der Stadt. Marcello beugte sich diesem, seit er dazugehörte, kleidete sich in ein eng anliegendes Wams aus Seide und seidene Strumpfhosen – doch auf seine rote Capa verzichtete er nur selten.


	Wie damals stolperte ich einem Soldaten der Palastwache hinterher, der – gefühlt im Sturmschritt – durch den Palazzo Ducale eilte. Ich hatte keinen Blick für die wundervollen Gemälde und Skulpturen, die gewundenen Schnitzereien der Treppengeländer, Fresken und verzierten Decken.


	Was will er von mir?


	Je länger der Weg sich zog, desto kleiner und unbedeutender fühlte ich mich, und mein Mut sank, obwohl ich keinen Grund hatte anzunehmen, dass mich irgendein Ungemach erwartete. Plötzlich blieb mein Führer vor einem anderen Soldaten mit einer längeren Hellebarde, als er sie trug, stehen und schnarrte: »Proto Mansani, zum Dogen.« Der Angesprochene antwortete: »Seine Exzellenz erwartet ihn schon.« Er winkte mir, öffnete die Tür und sagte laut vernehmlich: »Proto Mansani, Sua Eccellenza!«


	Ich sah den Dogen Borioso zum ersten Mal aus der Nähe und war überrascht. Statt der Hornkappe, Perücke und eines purpurnen pelzbesetzten Überwurfs über der tiefroten Robe trug er nichts auf dem halbkahlen Kopf und hatte nur einen dünnen Seidenmantel mit goldenem Kragen um den Körper geschlungen. Er war kleiner als in meiner Erinnerung, sein Bart erschien grauer. Er legte etwas aus der Hand, das wie ein Gebetbuch aussah, und schlurfte in goldenen Pantoffeln zu einem Tischchen vor einem riesengroßen Kamin, auf dem eine Karaffe mit Gläsern stand.


	Der Doge fromm? Ich dachte, er tut nur so, weil man das von ihm erwartet …


	»Setz dich, Proto. Ein Wein?«


	Damit hatte ich nicht gerechnet. 


	»G… gern, Sua Eccellenza«, stotterte ich und suchte den Platz, wo ich mich hinsetzen sollte. Da war ein Stuhl in der Ecke, zehn Fuß von dem Tischchen entfernt. Dunkles Holz, geschnitzte Lehne und ein rotes Kissen. Ich ging auf die Sitzgelegenheit zu. »Nimm dein Glas mit«, sagte der Doge. Ich tat wie geheißen und setzte mich. 


	Was will er …


	Aus dem Glas stieg betörender Duft eines guten Weines. 


	»Salute, Proto«, sagte der Doge und hob sein Glas. Ich tat es ihm nach.


	So einen köstlichen Wein hatte ich nie zuvor getrunken.


	»Gut, oder?« Er nahm noch einen Schluck und blickte mich versonnen an.


	Ich brachte nur »Wun… wunderbar« heraus, die Situation verwirrte mich.


	Ich sitze mit meinem Dogen, dem Herrscher über die Republik Venedig, dem mächtigsten Staat der Welt, allein in seinem Arbeitszimmer und trinke Wein. Wenn Mirela und Marcello mich so sehen könnten ...


	Ich hatte kaum einen Blick für die vergoldete Decke, wagte nur kurz, die Augen nach oben zu richten.


	»Du fragst dich sicher, warum ich dich hergerufen habe, Proto.«


	Ich nickte heftig, drehte mein Glas in den Händen, einen Platz zum Abstellen fand ich nicht.


	»Man nennt dich den zweiten Palladio, Proto. Nun, ich habe einen Auftrag für dich.«


	»Zu viel der Ehre, Sua Eccelenza.«


	Er wehrte ab. »Ich habe mir deine Palazzi angesehen, ganz zu schweigen von der Sternwarte, die du gebaut hast.«


	»Ich hatte gelehrte Helfer, Sua Eccellenza, ich …«


	»Schweig! Du kannst Großartiges schaffen und du sollst noch Großartigeres für die Republik bauen. Man wird dich in den Proto-Himmel aufnehmen.«


	Er lachte, das Gesagte schien ihm zu gefallen.


	Was soll ich denn bauen?


	»Ich will dich nicht länger auf die Folter spannen. Er trat an die Wand und zeigte auf einen Plan der Stadt. Ich kannte diesen, es war eine verkleinerte Ausgabe der Stadtansicht von Jacopo de’Barbari aus dem Jahre 1500. Er zeigte die Stadt aus der Vogelperspektive, wie sie kein Mensch je gesehen hatte. Ein einzigartiges Werk, aber für mich stimmten die Proportionen nicht, und ich hatte vor einiger Zeit begonnen, einen genaueren zu zeichnen. Schließlich gehörte Zeichnen zu meinem Beruf, und ich war stolz auf mein Können. »Was fehlt auf dem Canal Grande?«


	»Ich verstehe nicht, Sua Eccellenza.«


	Der Doge fuhr mit dem Finger den Canal Grande entlang, vom Rialto bis zur Kirche S. Stefano. Er drehte sich zu mir und bohrte mir seinen knorrigen Finger in die Brust.


	Besonders gut riecht er nicht …


	»Eine zweite Brücke fehlt. Seit zweihundert Jahren fehlt sie!«


	Aha. 


	Ich war eingebunden in den großen Auftrag der mächtigen Scuola Grande di San Marco. Ich musste die Pfahlgründung für das neue Gebäude verstärken und stand mit dem Vorhaben in Verzug. Optimistisch gesprochen war es zur Hälfte fertig. Mein Plan sah vor, es in 6 bis 8 Monaten spätestens vollendet zu haben.


	»Kannst du das, Proto? Traust du dir das zu?«


	Was sollte ich sagen. Ich habe keine Zeit, ich muss erst …


	»Was zögerst du? Habe ich den Falschen gerufen?«


	»Na… natürlich kann ich eine Brücke bauen, Sua Eccellenza.«


	»Brücke bauen, Brücke bauen. Du sollst nicht eine Brücke bauen, du sollst die Brücke bauen, von der die Stadt, die Republik, die ganze Welt sprechen wird.«


	»D… die ganze Welt, ich verstehe nicht.«


	»Du kennst den Brückenentwurf von Palladio, Proto? Den er für die Rialtobrücke entworfen hat, und der nicht gebaut worden ist?«


	Ich nickte.


	Natürlich kannte ich ihn. Eine pompöse Steinbrücke über den Canal Grande, über die drei Straßen führen sollten, drei Bögen, ein größerer in der Mitte, hohe Treppen und breite Rampen sollten die Brücke aus der Stadt herausheben. Nach einem heftigen Streit zwischen den Senatoren, Kaufleuten, Beamten und Anwohnern über den Entwurf entschied man sich für eine weniger aufwendige Lösung, die wir alle kannten.


	»Ich will eine Brücke für die Ewigkeit, bello, bono, perpetuo, die alles in den Schatten stellt, was jemals in Venedig gebaut worden ist.«


	Meine Knie wurden weich.


	»Ich soll die Palladiobrücke bauen? D… da ist doch schon eine am Rialto.«


	Borioso Augen blitzen mich an.


	»Hast du nicht zugehört, Kerl? Ich will endlich eine zweite Brücke über den Canal Grande. Zwischen Dorsoduro und San Marco, an der Kirche S. Stefano! Ich will das Sestiere Dorsoduro aus seinem Abseits reißen!«


	Oh, Gott, wie soll das gehen? An der Stelle ist doch überhaupt kein Platz.


	»Eine Brücke, die auf ewig mit meinem Namen verbunden sein wird, Proto. Und du wirst sie bauen.«


	Wie will er das denn machen? Wie will er den Rat überzeugen? Das wird schwer, wenn ich Marcello richtig verstanden habe.


	 


	                  ***      


	 


	Marcello stieg vor seinem Palazzo aus der Gondel, winkte mir zu und schlenderte dann über die Brücke herüber zu mir.


	»Sei gegrüßt, Fabi, ich muss dir was erzählen.«


	Ich saß an dem Tisch vor dem Treppchen vor unserem Eingang, auf den Mirela eine Karaffe Wasser und ein Schälchen mit Obst gestellt hatte und zeichnete. Wenn ich früher von der Baustelle kam als üblich, setzten wir uns oft in die sinkende Sonne und plauderten. Im Moment saß ich allein da, Mirela hatte im Palazzo zu tun. Deshalb übertrug ich die Skizze eines Palazzos mit feinen Strichen in eines der 16 einzelnen Blätter meines Stadtplanes


	»Setz dich doch, Marcello. Wasser?«


	»Wenn ich ehrlich sein soll, wär mir ein Wein lieber.«


	»Du hast recht. Wer keinen Wein mag, dem nimmt Gott das Wasser, heißt es im Sprichwort«, sagte ich und lachte. »Das darf in Venedig nie passieren. Gut, ich schließe mich an.«


	Ich huschte ins Haus, holte Gläser und füllte eine Karaffe mit Wein vom Hausfässchen. 


	Marcello fragte: »ich sehe, du zeichnest an der Stadt. Wie weit bist du, Fabi?«


	»Es geht nur langsam voran. Ich will wie Jacopo de’Barbari eine schräge Aufsicht, aber eben mit stimmigen Maßen. Es kostet Mühe und Zeit, die wahren Maße zu erfassen und maßstabsgerecht zu Papier zu bringen. Und die Arbeit lässt mir zu wenig Zeit dazu. Doch es dient mir auch zur Entspannung.«


	Nachdem ich uns zwei Gläser eingeschenkt hatte, prostete ich meinem Bruder zu und sagte: »Schieß los. Gibt es einen Grund, oder kommst du nur so vorbei?«


	»Salute, Fabi. Heute hatten wir im Senat nur ein Thema. Die neue Brücke, die du bauen sollst.«


	»Was? Erzähl’.«


	»Eine wilde Sitzung, kann ich dir sagen. Großkanzler Galbano stellte den Plan vor, den der Rat der Zehn gebilligt hat.«


	»Was? Den Plan? Den gibt’s doch noch nicht. Ich jedenfalls habe keinen bisher.«


	»Plan ist nicht das richtige Wort. Er hat die Absicht des Dogen verkündet, die Stadtteile San Marco und Dorsoduro durch eine Brücke zu verbinden.«


	»Aha. Weiß ich.«


	»Er hat nicht darüber abstimmen lassen, sondern informiert, dass gebaut werden soll und wie die Brücke heißen soll.«


	»Keine Abstimmung?«


	»Nein. Der Doge will alles aus seiner Privatschatulle bezahlen. Die Brücke wird die Stadt keinen Dukaten kosten.«


	»Das ist stark. Ich wusste gar nicht, dass Borioso so reich ist.«


	»Ich auch nicht.«


	»Aber, es steht doch überhaupt noch nicht fest, wie viel der Bau kosten wird.«


	»Er will alles bezahlen, egal wie viel es wird. Er will die Brücke der Stadt schenken.«


	»Großzügig. Aber kein Venezianer verschenkt etwas nur so.«


	»Seine Bedingung ist, dass sie Sarpi-Brücke heißen soll, und er will ein Standbild von sich daneben.«


	»Protzer neben Helden-Brücke. Das passt zu ihm.«


	»Richtig, aber dass gefällt vielen im Senat nicht. Selten habe ich solchen Unmut in den Gesichtern gesehen und so viel Widerspruch gehört.«


	»Wie bei Tomasso Rangona und seinem Denkmal?«


	»Genau. Man erzählt sich heute noch, wie der Senat verhindert hat, dass sich ein Cittadino ein Standbild errichtet, nur weil er mehr Geld hat als mancher Nobile.«


	Ich kannte die Geschichte vom Vorsteher der Scuola Grande di S. Marco, der dachte, die Stimme jedes Senatsmitglieds kaufen zu können und es nicht schaffte. Die Republik mochte eben keine Denkmäler.


	Eine dicke Spinne kroch über den Rand auf die Tischplatte. Ich erstarrte.


	Eine Spinne!


	Seit den zehn Wochen, die ich damals unter der Beschuldigung der Verschwörung gegen die Schatulle in den Pozzi gesessen hatte, dem Gefängnis der Stadt für die einfachen Leute, ekelte ich mich vor Insekten. Ehrlich gesagt hatte Angst vor ihnen. Diese Käfer, Spinnen, Wanzen und was-weiß-ich-alles in der Zelle. Sie waren auf mir herumgekrochen oder um mich herum gesurrt und hatten mich gebissen, nachdem ich vom Schlaf übermannt, nicht mehr stehen konnte. Ich bekam die Erinnerung daran nicht aus meinem Kopf. Wenn ich sie im Dunkeln erschlagen hatte, hielt sich der Geruch der zerquetschten Tiere lange an meinen Fingern. Vergeblich hatte ich versucht, sie an den feuchten Wänden zu säubern. Mir wurde immer noch übel, wenn ich daran dachte.


	Mirela hielt unser Palazzo peinlichst sauber, überall hatten wir hellen Stein genommen, für Böden und Wände; Decken, wo es möglich war. Ich wollte jedes Kriechtier sehen, das sich dorthin verirrte und es totschlagen können. Wir schliefen unter einem Baldachin aus feingesponnenem Netz, wie uns ein Bekannter geraten hatte, der viel und weit gereist war. Rosso, unser roter Kater, beseitigte an Mäusen, was sich ins Haus verirrte und ich wusste, er jagte auch Spinnen und Käfer. Dieses Untier hatte er übersehen, wer weiß, wo er sich wieder rumtrieb.


	Ich sprang auf und wischte die Spinne ins Wasser. Dann hastete ich ins Haus, um mir die Hand zu waschen. Marcello kannte das und wartete, bis ich zurück war. Er hatte mir einst geholfen, die die Angst vor Höhe zu überwinden. Den Ekel vor Ungeziefer konnte er mir nicht abgewöhnen. Schwer atmend setzte ich mich wieder und trank einen Schluck. Mein Gesicht war mit Sicherheit gerötet, wie immer, wenn ich mit Insekten direkt zu tun bekam. Marcello strich mir beruhigend über den Arm.


	»Alles gut?«, fragte er.


	»Danke. Manchmal ist der Ekel einfach größer als sonst. Schon vorbei«, sagte ich, lächelte ihn an und fragte: »Und wie ist es ausgegangen?«


	»Ein gutes Drittel hatte keine Einwände. Die anderen blieben hart. Er kriegt kein Standbild.«


	»Das hat Borioso akzeptiert?«


	»Anfangs nicht. Als er dann einsah, dass er ein solches Vorhaben nicht im Alleingang beschließen kann, hat er auf das Standbild verzichtet. Den Namen will er aber.«


	»Kann ich nicht glauben.«


	»Musst du nicht. Er ist nicht dumm. Der Verzicht auf das Standbild war geplant. Er will den Namen Sarpi verewigen oder er baut die Brücke gar nicht.«


	»Na und? Heute gibt es sie nicht, und Venedig ist die reichste Stadt der Welt mit nur einer Brücke über den Canal Grande.«


	»Das ist der Punkt. Borioso hat angeführt, welche Vorteile für das Geschäft durch eine neue Brücke entstehen.«


	»Ist er Hellseher?«


	»Sicher nicht, aber er argumentierte, dass die Menschen des Dorsoduro leichter ins Zentrum der Stadt gelangen, die Weg verkürzt und Transporte aller Art schneller und billiger werden. Es bedarf keiner Gondeln und Lastkähne mehr.«


	»Aha.«


	»Man konnte den Gesichtern ansehen, wie die Kaufmannsseelen gerechnet haben und wie der Widerstand bröckelte. Am Ende haben sie zugestimmt. Hauptgrund nach außen hin, dass keine Mittel der Republik benötigt werden.«


	»Wenn das mal stimmt. Die Pläne und die Wirklichkeit decken sich selten.«


	»Immerhin übernimmt er die Baukosten«, gab Marcello zu bedenken.


	»Schon. Aber dann setzt er sich ja doch ein Denkmal.«


	Marcello nickte. »Das war von Anfang an seine Absicht, ich bin sicher.«


	»Raffiniert, der Kerl.«


	»Da ist noch etwas. Am Ende der Sitzung verkündete Großkanzler Galbano, dass der Herzog von Braunschweig zu Besuch kommen wird. Er wird wie schon einmal im Palazzo Foscari wohnen, und dein berühmter Herr Leibniz wird ihn begleiten.«


	»Mein Leibniz?«


	»Vor 13 Jahren war doch keiner näher dran an ihm als du. Du hast ihm das Leben gerettet, und er hat uns diese wunderbare, drehbare Kuppel auf die Sternwarte gesetzt.«


	Ich lachte. »Und du kannst dich jetzt sogar mit ihm ohne Dolmetscher unterhalten, seit du Französisch gelernt hast, Bruder.«


	Marcello wehrte ab. »Das war doch nur eine Laune, weil Lucia und ich ein paar Mal nach Frankreich gereist sind wegen der Schmuckmesse in Paris. Es verhandelt sich besser, wenn man die gleiche Sprache spricht.«


	»Vielleicht zahlt es sich mal aus?«


	»Wenn du irgendwann mal in Paris Paläste baust, werde ich dich begleiten und für dich dolmetschen, Fabi.«


	Ich grinste. »Ich werde dich dran erinnern, wenn es soweit ist.«


	Mirela kam aus dem Haus und begrüßte Marcello herzlich.


	»Liebling, Hofrat Leibniz kommt mit seinem Fürsten nach Venedig«, sagte ich zu ihr.


	»Oh, das ist schön. Du musst ihn einladen, Fabrizio. Ich will ihn unbedingt kennenlernen. Du hast so viel von ihm erzählt.«


	Ich erinnerte mich an den kurzsichtigen, stark parfümierten, mittelgroßen dürren Mann, immer mit schwarzer Perücke, Dreispitz und silberdurchwirktem Rock, der stets vor Neugier platzte. Klügster Kopf des Jahrhunderts hatte Doge Poggione ihn genannt. Er hatte mir über alle Maßen geholfen, mehr als der ebenso gerühmte Isaac Newton, der sein Teleskop nicht so entwerfen konnte, dass es in das Gestell in der Kuppel der Sternwarte passte. An den Tag erinnerte ich mich genau, als Leibniz mir das Prinzip der Kuppel mit Händen und Füßen erklärte:


	 


	Er brachte eine Mappe mit Zeichnungen bei mir zu Hause vorbei. Der Dolmetscher war nicht pünktlich. Das hielt den Gelehrten aber nicht davon ab zu versuchen, mir seine Skizzen zu erklären.


	Er legte seine drei mitgebrachten Blätter auf den Boden, kniete sich hin und zeigte auf eine Zeichnung, die aussah wie eine flache Scheibe mit kleineren Scheiben wie Räder drumherum, jede eine Handbreit dick. Was er von sich gab, verstand ich nicht, aber er nahm meine Hand und führte sie im Kreis um die Scheibe und hielt bei jedem der acht Räder an, drückte meinen Zeigefinger drauf und sagte begeistert: »Jegliches drehet für sich.« Auf Deutsch, dessen ich nicht mächtig war und bin. Er unterstrich das Gesagte achtmal mit einem Kreis, den er in der Luft mit seinem Zeigefinger beschrieb.


	Was soll das sein?


	»Verstehst du?«, fragte er plötzlich auf Italienisch. »Nein«, sagte ich ehrlich und schüttelte den Kopf. Verzweifelt sah er mich an und sich dann um. Auf einem Tisch lag ein einzelner runder Holzteller vom Frühstück. Er sprang auf, nahm den Teller, wischte die Brotkrümel weg und legte sich bäuchlings auf den Boden. Er hielt den Teller mit beiden Händen von sich weg, drehte sich dann auf dem Bauch um die eigene Achse und ließ dabei den Teller auf dem Rand abrollen. Als er sich einmal um sich selbst gedreht hatte, sah er mich wieder erwartungsvoll an und fragte: »Verstehst du?«


	Ich hatte nichts verstanden – nicht nur, weil ich kein Deutsch sprach – und schüttelte wieder den Kopf. Er griff sich die Zeichnung, machte eine Bewegung, als wolle er etwas schreiben, und sah mich suchend an.


	Will er eine Schreibfeder?


	Ich holte eine Feder und Tinte. Leibniz strahlte und nickte heftig. Er strichelte die Scheibe auf die Rückseite des Papiers und zeichnete acht kurze Stangen, eher Stummel von Stangen. Dann nahm er den Teller hoch, zeigte auf eines der Räder und bohrte mit dem Finger ein gedachtes Loch in die Mitte und zeigte wieder auf eine Stange.


	Aha, das Rad hat ein Loch, da ist die Stummelstange drin.


	Er zeichnete an jeden Stummel ein handbreites Rad.


	Ich verstand nicht, schüttelte zum dritten Mal den Kopf. Dann tippte sich der Gelehrte an die Stirn, als habe er eine Idee. Er hielt mir den Teller hin und zeigte zwei Finger.


	Ich begriff. Er wollte einen zweiten Teller. Kein Problem. Ich holte einen. Leibniz nickte eifrig, zeichnete zwischen zwei gegenüberliegende Räder eine gestrichelte Linie und zeigte dann auf sich. Er stellte sich hin, legte einen Teller zwischen seine Füße und hielt den anderen über den Kopf.


	Die Räder sind miteinander verbunden. Sein Körper ist die Linie in der Zeichnung.


	Ich nickte.


	Er legte sich wieder auf den Bauch, klemmte einen Teller zwischen die Füße und hielt den anderen vom Kopf weg nach vorne und drehte sich mühsam um den Körpermittelpunkt. Er vergaß nicht, den Teller mit den Händen hin und her zu drehen. Und wieder sagte er, schwer atmend:


	»Jegliches drehet für sich.«


	Ich glaube, ich verstehe ihn. Die Scheibe in der Mitte soll sich mithilfe der Räder drehen.


	Ich lächelte ihn an und nickte, holte die Zeichnung, deu- tete mit dem Finger auf die Scheibe, zog die vier Linien nach, zeigte auf ihn, hielt vier Finger hoch und machte dabei mit der anderen Hand eine Drehbewegung.


	Der Gelehrte nickte heftig. Er sagte dabei: »Richtig«, was ich nicht verstand. Aber wir beide strahlten uns an. Was das mit der Sternwarte zu tun haben sollte, war mir nach wie vor nicht klar, bis mir einfiel, dass er eine neuartige Drehvorrichtung für die Kuppel der Sternwarte beisteuern wollte.


	Die Scheibe soll den Turm drehbar machen, auf Rädern, genial!


	Ich hatte die Sternwarte des Papstes besucht. Sein Turm der Winde hatte ein oben offenes Stockwerk, auf dem ein Fernrohr stand, das man auf den Teil des Himmels hin ausrichtete, den man beobachten wollte. Dieser Deutsche hatte vor, nicht das Fernrohr zu drehen, sondern den ganzen Turm wie bei einer Windmühle oder einem Kran.


	Aber auf andere Art, als ich sie kannte. Pfiffig.


	Ich staunte vor mich hin, da kam endlich der Dolmetscher.


	Sofort erklärte mir Leibniz seine Idee so, dass ich sie völlig durchschaute. Jedes Rad an der Scheibe saß auf einer kurzen Achse und drehte sich, damit machte die Scheibe eine Kreisbewegung.


	»Es hat ein wenig gehakt, aber ich habe Eure Vorführung verstanden, Messer Leibniz.«


	Er lachte und sagte:


	»Manchmal ist eine Demonstratio besser denn Rede oder Zeichnung, Messer Mansani.«


	»Habt Ihr die Idee von einer Windmühle?«


	»Genau. Die drehbaren Türme der Windmühlen faszinieren mich seit langem. Ich laboriere an einer neuen Art der Drehung in den Wind, ganz ohne ein händisch Tun.«


	»Mit diesen Rädern?«


	»Nein, mit Flügeln. Diese Räder kamen mir erst gestern in den Sinn. Ich nenne sie Räderlager. Glaubet Ihr, dass jemand allhier dies Gerät bauen kann?«


	»Sicher. Das Gestell für das Fernrohr von Newton baut ein geschickter Tischler, mit dem ich schon lange zusammenarbeite. Ich bin überzeugt, er wird Eure Scheibe mit Rädern herstellen können.«


	 


	Und so geschah es vor 13 Jahren. Heute drängten sich die Besucher derart zur Kuppel der Sternwarte, dass Wächter den Zustrom in Grenzen halten müssen.


	An die Nacht, in der ich Leibniz und Newton knapp vor den Schergen des Vatikans retten konnte, dachte ich nicht mehr so gern. Und auch nicht an das, was danach mit mir geschehen war.


	»Ich freue mich, ihn wiederzusehen«, sagte ich und umarmte Mirela und meinen Bruder. »Gut, dass diese Dinge vorbei sind.« 


	Wir saßen noch eine Weile zusammen und plauderten, dann fiel mir etwas ein. 


	»Sag, Marcello, warum will Borioso die Brücke denn Sarpi-Brücke nennen?«


	»Paolo Sarpi war Mönch aus dem Orden der Serviten und Konsultator Venedigs in Angelegenheiten des Kirchenrechts und Theologie, als Venedig und Rom bis aufs Messer miteinander stritten. Sarpi hat Venedig gegen das päpstliche Ultimatum zur Freilassung von festgesetzten Kirchenfeinden im Jahre 1606 so gut verteidigt, dass ihn der Papst exkommuniziert hatte. Sarpi fiel kurz darauf beinahe einem Mordanschlag des Vatikans zum Opfer und bewies seine Treue dem Staat gegenüber über viele Jahre. Er war und ist ein Held in den Augen aller Venezianer. Borioso sonnt sich als Stifter der Brücke in diesem berühmten Namen und das will er – sonst nichts.«


	Ich verstand.


	 


	                  ***


	 


	Allmählich entwickelte sich der Palazzo Ducale zu einem Ort, den ich regelmäßig besuchte. Heute sollte ich meine Pläne dem Rat der Zehn präsentieren. Warum das so war, erklärte mir Marcello. Eigentlich ist der Rat der Zehn die zentrale Einrichtung der Republik, zuständig für geheime Angelegenheiten des Staates. Aber im Laufe der Zeit hatte er Zuständigkeiten an sich gezogen  – von öffentlichen Festlichkeiten, der Aufsicht über Kirchen und Klöster, Münzprägung bis zur Bau- und Instandhaltung des Dogenpalastes. Und weil in ihm die mächtigsten Familien der Stadt vertreten waren, übten sie – wenn es ihnen genehm war – auch darüber hinaus die Kontrolle aus. Die drei Gespenster gehörten dazu  – I Tre Babài – die drei Inquisitoren des Geheimgerichts, vor denen alle Angst hatten, weil sie ohne Verfahren vor Gericht foltern und Todesurteile aussprechen konnten, die ebenso heimlich vollzogen werden durften. Der Rat bestand zudem nicht aus zehn Mitgliedern, sondern aus zwanzig. Zu den zehn vom Großen Rat gewählten Mitgliedern kamen der Doge, die sechs Dogenberater und die drei Capi der Quarantia Criminal, des obersten Gerichts der Republik. Der Camerario Comunis, der Kämmerer und von Amts wegen oberster Bauaufseher in der Stadt, konnte sich nicht durchsetzen. Deshalb war nicht er – wie beim Bau der Sternwarte – mein Ansprechpartner für das große Bauvorhaben der neuen Brücke, sondern der Rat der Zehn. Der hatte den Großkanzler beauftragt, mit mir Verbindung zu halten. Der Camerario durfte aber an der Sitzung teilnehmen.


	Nachdem der Doge mir bedeutet hatte, dass er die Umsetzung der Brückenplanung von Palladio wünschte, hatte er mich mit der weiteren Planung und Durchführung allein gelassen. Die Einzelheiten waren ihm egal, der Camerario würde das für ihn übernehmen. Was er tat. Er machte mir das Leben so schwer es ging. Außer Kosten interessierte ihn nichts. Trotz allem hatte ich einen Plan erstellt, gezeichnet und gerechnet. Mein Stadtplan musste warten.


	»Wird schon schief gehen«, hatte Marcello mir auf den Weg gegeben. »Pass auf jeden Fall auf deine Mappe auf, damit es dir nicht so ergeht, wie bei der Sternwarte.«


	Das war mir ins Gedächtnis eingebrannt. Man hatte mir, als ich den Plan für die Sternwarte vorstellen sollte, die Zeichnung aus der Mappe gestohlen. Ich presste deshalb den Plan fest an mich, als ich dem Wachsoldaten in die Sala del Consiglio dei Dieci folgte. Die kassettierte Porta della Carta mit ihrem reichen Skulpturenschmuck nahm ich schon nicht mehr als etwas Besonderes wahr. Vor der Sala dei Erizzo bogen wir ab, und es folgte ein endlos langer Säulengang mit eindrucksvollen Gemälden an den Wänden, bis ich in einem Vorraum warten musste, dessen Ausmaße mein Piano Nobile um das Doppelte übertrafen. Dann wurde ich hineingerufen und stolperte in einen prächtigen Saal von 60 auf 70 Fuß. An den rötlich-braunen Holzwänden standen aufgereiht geschnitzte Stühle mit hohen Lehnen, oberhalb lief ein mit Szenen aus der Geschichte der Stadt, hauptsächlich Dogenkrönungen, bemaltes Band um den ganzen Raum, mit Ausnahme zweier großer Fenster. Die Decke erschlug mich fast mit ihrem Prunk, der meinen im Palazzo um das Hundertfache übertraf, wie mir schien. Mir schwindelte vor schwarzen, roten und violetten Roben auf den Stühlen. Der Doge mit seiner Hornkappe und einem hermelinbesetzen Pelz über seiner tiefroten Robe saß an der linken Seite. Den Großkanzler Galbano erkannte ich an seinem violetten Gewand, der goldenen Stola und roten Strümpfen. Ein wichtiger Mann in der Stadt, er nahm an jeder Sitzung ohne Stimmrecht teil, wie Marcello gesagt hatte. Auf Lebenszeit gewählt, kannte er jede Einzelheit, die in der Republik besprochen wurde. »Du musst ihn mit ›Eccellenza‹ ansprechen, den Dogen mit ›Sua Eccellenza‹«, hatte mein Bruder mir eingebläut. »Er führt das Wort, wenn der Doge ihn lässt, leitet oft für ihn durch die Sitzung.« Aber das kannte Marcello nur vom Hörensagen, er war nur Senator, kein Mitglied des Gremiums, vor dem ich jetzt stand.


	Auf den freien Platz in der Mitte des Raumes hatte man einen langen Tisch gestellt. 


	»Sei gegrüßt, Messer Mansani«, sprach mich Galbano an – freundlich, wie ich glücklich bemerkte. »Zeig uns deinen Plan hier auf dem Tisch.«


	Ich öffnete meine Mappe – alles war drin – und rollte meine Zeichnung aus. Bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich Stühle rücken. Alle Anwesenden im Raum traten an den Tisch und stellten sich um mich herum. Neben mir Doge Borioso und daneben der Camerario.


	»Nun, was hast du mir Schönes gezeichnet, Proto?«, fragte der Doge.


	»Was Ihr mir aufgetragen habt, Sua Eccellenza«, antwortete ich.


	Palladios Zeichnung der nie gebauten Brücke schienen die meisten zu kennen. Ich musste kaum etwas erklären. Weder die Breite und Höhe der Bögen für Gondeln und Lastkähne, noch die Maße der Straßen und Rampen – die Fundamente schienen zu interessieren.


	»Wie viele Steine welcher Art wirst du für die Pfeiler brauchen Proto?«


	Ich antwortete, so gut ich es vermochte.


	»Steine, die mindestens ein Jahr gelagert sind, damit sie halten. Die Anzahl kann ich nur schätzen. Die Pfeiler der Brücke dürfen nicht schmaler sein als der sechste Teil der Brücke. Davon bedarf es dreier, jeder 10 Fuß tief. Die Brückenbreite wird 180 Fuß sein, also 30 Fuß für die Pfeiler und damit bei einer Höhe von 60 bis 70 Fuß etwa 18.000 Stück, wenn der Stein je ein Fuß hoch, breit und tief ist.«


	»Wer hat so viele Steine zu verkaufen?«, fragte einer aus der Gruppe, die mich umgab. Ich schaute hilfesuchend zum Camerario. Galbano griff ein und sagte zum Fragesteller: »Das ist keine Frage, die der Proto beantworten kann. Ihr wollt Steine verkaufen. Der Camerario wird prüfen, wie viele genau gebraucht werden und wo er sie kauft.«


	»Wie viele neue Pfähle sind nötig, Proto?«


	Darauf war ich besser vorbereitet. Ich hatte die Pläne der Brücke über den Rialto von Antonio de Ponte angesehen und wusste, dass für meine Brücke pro Pfeiler etwa 6.000 Eichenpfähle in den Grund gerammt werden müssten. Das antwortete ich, und der Fragende blickte mich zufrieden an. Wahrscheinlich hatte er Holz zu verkaufen.


	»Sag, wie viel Raum benötigt der ganze Bau, Proto?«


	Eine sehr schwierige Frage, die ich nicht beantworten konnte. Palladios Plan war dazu nicht genau genug. Mein Blick huschte wieder zum Camerario und dann zu Galbano, aber mein Blick blieb an einem Käfer hängen, der über den hellen Boden kroch. 


	Ein Käfer hier!, schoss mir durch den Kopf. Ich hatte ihn im Augenwinkel bemerkt und zertrat ihn, ohne dass ich es hätte unterdrücken können. Mein Bein schnellte einfach vor. Dabei stieß ich an den Tisch, er wackelte und die Umstehenden schauten mich erstaunt an.


	»Ver … verzeiht, Sua Eccelenza … Signori, da war ein … Ungeziefer«, stotterte ich und merkte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. 


	Galbano schüttelte den Kopf und sagte: »Wir sollten das hier beenden, Signori. Diese Frage ist das Kernstück aller Planung. Denn wenn eine so große Brücke an der Stelle bei S. Stefano über den Canal Grande gebaut wird, wird für die Pfeiler wie für die Straßen und die Rampen Raum benötigt. Darauf hat schon Palladio hingewiesen. Raum, der, wie ihr wisst, bebaut ist. Es werden Grundstücke gebraucht, die Besitzer haben. Ich weiß, hier im Saal sind viele betroffen. Ich …«


	Doge Borioso erhob sich. Er war als Einziger auf seinem Stuhl sitzen geblieben, hatte sich meinen Plan nicht aus der Nähe angesehen. Formal leitete er jede Sitzung des Rates, hatte es Galbano nur  – wohl aus Bequemlichkeit – überlassen. »Ich werde den Preis bezahlen, der nötig ist, Signori.« 


	Ein Ratsmitglied neben mir murmelte: »Da ist das letzte Wort nicht gesprochen, Doge. Du wirst bluten.« Der neben ihm flüsterte: »Papst Sebastiano wird nicht begeistert sein von einer Brücke in Venedig mit dem Namen eines Ketzers.« Ein Dritter sagte kaum hörbar: »Ich möchte gern wissen, woher dieser Reichtum stammt. So reich war die Familie nie. Irgendetwas stimmt da nicht!«


	Borioso hatte es offensichtlich nicht gehört, kam lächelnd näher auf mich zu, legte den Arm um meine Schulter und sagte: »Zeig mir, Proto, wo man am besten ein Schild mit meinem äh … Sarpis Namen an der Brücke anbringt.«


	Darüber hatte ich mir keine Gedanken gemacht und begann zu stottern.


	Boriosos Augen blitzten mich an, er zeigte mit einem Finger auf den Plan und sagte: »In die Mitte des mittleren Bogens, oben. Dahin will ich ihn haben.«


	 


	                     ***


	 


	Doge Borioso konnte nicht einschlafen und es fröstelte ihn trotz seiner Decke in der Sala Grimani, seinem unbeheizten Schlafzimmer im Dogenpalast. Es herrschte Nebel in Venedig, der die Sonne nicht durchließ, und die Kühle war nicht angenehm zu nennen. Er stand wieder auf, warf sich einen Mantel um und ging in sein Arbeitszimmer, die Sala Erizzo, in der ein Kamin etwas Restwärme ausstrahlte. Sein Sohn hatte ihm einen dicken Packen Unterlagen der Geschäfte der Familie zugeschickt. Borioso wollte sie durchsehen, wenn er schon nicht schlafen konnte. Zwei Kerzen waren nicht vollends heruntergebrannt, er zündete zwei weitere an und dachte: Ich sollte sie ausmachen, wenn ich zu Bett gehe. Ich zünde sonst noch den Palazzo Ducale an.


	Er riss den Umschlag auf und las die kurze Nachricht seines Sohnes:


	»Vater, sieh dir die neuesten Unterlagen der Levant Company an. Sir William Garraway war schon in der Venice Company als Reeder und Kaufmann erfolgreich und hat mit anderen in London eine neue Handelskompanie gegründet, die British East-India Company. Er, genauer sein Sohn Robert, plant Geschäfte nach Asien und nach Amerika mit großen Gewinnmöglichkeiten. Wir sollten uns beteiligen.«


	Borioso kannte die Levant Company, sie betrieb Handelsgeschäfte aller Art mit den Osmanen, direkt oder über Mittelsmänner. Sie war der Nachfolger der wenig erfolgreichen Venice Company, die die Engländer verlassen hatten, weil sie sich im streng kontrollierten Handel Venedigs von den Zollbestimmungen und Währungsumrechnungen benachteiligt fühlten. Die Aufstellungen seines Sohnes zeigten, dass die Beteiligungen der Familie Borioso kaum Ertrag brachten. Selbst Handel zu treiben, war ihm per Gesetz verboten. Beteiligungen zählten nicht dazu.


	Meine Brücke wird teuer, da bin ich mir sicher. Die Preise für die Grundstücke an den Ufern kann ich kaum im Voraus abschätzen. Eine neue Geldquelle wäre nicht schlecht.


	Das letzte Dokument war ein Schreiben von Sir Garraway an einen Anwalt in London. Darin entwarf er einen Beteiligungsvertrag für die neue British East-India Company. Boriosos Sohn hatte an den Rand gekritzelt: »Das wäre doch etwas für uns, 75 Prozent Gewinn!«


	Wer sich beteiligen wolle, müsse den Gegenwert der Anfangsladung des Schiffes investieren und erhielte im Falle der erfolgreichen Reise diesen Betrag und zusätzlich davon 75 Prozent zurück.
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